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1. Vanillekipferl

			Mit der Spachtel strich Rosa Weichsler den Teig in die Silikonform, die den Vanillekipferln eine perfekte Form verlieh. Ein technischer Fortschritt, der sich bezahlt machte, denn in früheren Jahren, vor der Anschaffung der Schablone, waren die Köstlichkeiten optisch nicht ideal gelungen. Sie waren zu breit, zu klein oder zu gerade geraten.

			Wichtig war es, das Backrohr nicht aus den Augen zu lassen, damit das Weihnachtsgebäck nicht zu dunkel wurde oder gar verbrannte. 

			Der braune Großpudel Herbert, der auf die eine oder andere Kostprobe wartete, unterstützte Rosa bei dieser heiklen Aufgabe, indem er ebenfalls das Glasfenster der Backrohrtür mit seinen wachen Augen fixierte.

			Auf dem Herd stand ein Topf mit Gulasch, den die mollige Rothaarige für sich und die Zwillingsschwester aufwärmte. Sie rührte noch etwas Sauerrahm in die Sauce und machte sich daran, den Nockerlteig zu schlagen, bevor sie ihn durch den Spätzlehobel in das kochende Salzwasser rieb.

			Marie würde jeden Augenblick von der Trafik nach Hause zum Essen kommen.

			So, die Kipferl hatten die ideale Farbe. Leicht gebräunt, herrlich duftend. Das Geheimnis dieses Rezepts waren die geriebenen Mandeln, die Rosa unter den Butterteig gemischt hatte.

			Nun musste sie die Kipferl etwas abkühlen lassen, damit sie nicht brachen, wenn sie in Vanillezucker gewälzt wurden. Andererseits durften sie auch nicht zu kalt sein, damit der Zucker gut an der Oberfläche haftete. 

			Pudel Herbert blickte sehnsüchtig auf die Silikonform, die Rosa auf die Arbeitsfläche des Einbauschranks gestellt hatte, doch das Frauerl schüttelte den Kopf und servierte Herbert sein Mittagsmahl, das aus etwas Käse und Trockenfutter bestand.

			Den Käse verzehrte der Pudel sofort, um die Futterschüssel jedoch machte er einen weiten Bogen. Davon fraß er immer nur kurz vor dem Verhungern.

			Als Marie das Siedlungshaus in der Steyrer Schlüsselhofsiedlung betrat, stand das Essen dampfend auf dem Tisch, und Rosa fragte die Schwester, ob sie mit ihr ein Fläschchen Bier teilen wolle.

			»Ich schlage vor, wir gönnen uns jede eine Flasche«, sagte Marie und öffnete die Kühlschranktür.

			»Wie ist der Vormittag gelaufen?«, erkundigte sich Rosa.

			»Keine besonderen Vorkommnisse«, erwiderte Marie. »Bis auf den Aufbau des Adventmarktes auf der Promenade. Das bringt zusätzliche Kundschaft.«

			»Ich habe mit dem Backen begonnen.«

			»Der köstliche Duft ist mir nicht entgangen. Offenbar Vanillekipferl. Obwohl es ratsamer wäre, mit den Lebkuchen anzufangen.«

			»Falls Herbert vorbeischaut. Er liebt die Kipferl.«

			Bei der Erwähnung des Namens Herbert schaute der Pudel hoffnungsfroh auf Rosa und dann wieder auf das Backblech mit der Silikonform.

			»Nein, Herbert. Das ist nichts für Hunde«, sagte sie, und Marie erklärte ihm, dass die Kipferl für den Onkel Chefinspektor gedacht waren.

			Gemeint war Chefinspektor Herbert Frühauf von der Steyrer Bundespolizeidirektion, den die Zwillingsschwestern ins Herz geschlossen hatten und den sie als Hobbydetektivinnen immer wieder bei der Lösung von Kriminalfällen unterstützten.

			»Monika ist verkühlt«, berichtete Marie Weichsler. »Hoffentlich wird sie nicht krank.«

			»Das wäre schlimm, jetzt in der Vorweihnachtszeit«, ergänzte Rosa.

			Monika Hauser vertrat die beiden Zwillingsschwestern bei Bedarf in der Trafik am Steyrer Schloss.

			»Sie gibt sich alle Mühe durchzuhalten. Sie braucht das Geld für die Weihnachtsgeschenke.«

			»Fang an mit dem Gulasch! Ich muss noch die Kipferl zuckern«, wandte sich Rosa an Marie.

			»Ich helfe dir, dann geht es schneller. Ah, köstlich. Besser als sonst.«

			»Ich hab etwas mehr Butter genommen. Mit dem Nachteil, dass sie leichter brechen.«

			»Das ist kein Nachteil. Wir warten geradezu darauf.«

			»Wir?«, fragte Rosa misstrauisch.

			»Na du und ich und … Herbert.«

			Bei diesen Worten steckte sie dem Pudel ein Kipferl zu, der sie mit liebenden Augen ansah.

			»Das ist nicht gesund für ihn«, protestierte Rosa.

			»Er soll auch die Weihnachtszeit genießen können.«

			»Noch haben wir nicht einmal den ersten Advent.«

			»Aber bald.«

			»So, jetzt wird nicht mehr genascht, sonst schmeckt uns das Gulasch nicht«, sagte Marie und trug den Teller mit den Vanillekipferln ins Wohnzimmer.

			»Das Gulasch ist göttlich«, stellte Marie fest. »Ein bisschen scharf, mollige Sauce und …«

			»Was sagst du zu den Nockerln?«

			»Perfekt.«

			»Das heißt, sie schmecken dir nicht.«

			»Perfekt«, wiederholte Marie.

			»Aber?«

			»Es gibt nichts auszusetzen.«

			»Außer?«

			»Ich werde mich hüten, dich zu kritisieren.«

			»Gut, dann sag ich es selbst. Sie sind klebrig und zu wenig gesalzen. Tut mir leid. Willst du eine Semmel zum Auftunken?«

			»Das wäre nicht schlecht.«

			Als der Pudel die Schranktür hörte, lief er aus dem Nebenzimmer in die Küche.

			»Herbert bekommt erste weiße Haare«, bemerkte Marie, öffnete den Kühlschrank und steckte ihm ein Stück Käse zu.

			»So?«, gab sich Rosa skeptisch. »Er ist doch erst vier.« Dann unterbrach sie sich selbst mit den Worten: »Oh! Ich habe einen schlimmen Verdacht. Das ist Staubzucker. Er war an den Vanillekipferln.«

			Als sie das Nebenzimmer betrat, wirkte der Teller auf dem Speisetisch zwar unberührt, doch es fehlte mehr als die Hälfte der Kipferl.

			»Er muss über einen Sessel auf den Tisch geklettert sein. Die Kipferl sind zum Wegwerfen.«

			»Wir machen neue nach dem Essen«, versuchte Marie ihre Schwester zu beruhigen.

			»Am liebsten würde ich ihn …«

			»Nein, unserem Schätzchen darfst du nichts tun. Haben sie dir geschmeckt, Herbertchen? Mhm, du duftest nach Vanille.«

			»Wenn du das Erziehung nennst, dann heiße ich Erika. Vielleicht sollten wir Herbert zum Hundeflüsterer bringen.«

			»Zu wem?«

			»Hundeflüsterer. Fabian Mausz.«

			»Der Friseur am Stadtplatz?«

			»Nun Hundefriseur und Hundeflüsterer.«

			»Sachen gibt es.«

			»Etwas teuer, aber er wird sehr gelobt. Frau Thalhammer schwört auf ihn. Ihr Chihuahua entwickelt sich allmählich zu einem brauchbaren Hund.«

			»Das heißt, dass er nicht mehr in die Trafik pinkelt.«

			»Das leider schon noch, aber er hat kein schlechtes Gewissen mehr dabei.«

			»Oh Gott, Rosa, das meinst du doch nicht ernst!«

			Das Klingeln an der Haustür des Siedlungshauses unterbrach das Gespräch der Zwillingsschwestern. 

			»Es ist Herbert, du musst verschwinden, Marie. Ich übernehm den Abwasch und ergänze die Kipferl.«

			»Damit du wieder mit ihm allein sein kannst«, brummte die Schwester und entschwand in die Mansarden, von wo sie über ein Babyfon das Gespräch zwischen Herbert Frühauf und Rosa mitverfolgen wollte.

			Die dunkle, etwas raue Stimme des Chefinspektors der Steyrer Polizei drang angenehm über die Funkverbindung in Maries Mansardenzimmer, in dem es ziemlich kalt war. Sie setzte den Heizstrahler in Gang, um den kleinen Raum, in den sie sich gerne zum Lesen oder Bügeln zurückzog, etwas zu erwärmen. 

			Sie bedauerte in diesem Moment, nicht bei Frühauf und ihrer Schwester bleiben zu können. 

			Die beiden Zwillingsschwestern spielten ihren Freunden, ja der ganzen Stadt, vor, eine einzige Person zu sein, nämlich Rosmarie Weichsler, also durften sie höchstens im Garten oder im Haus oder auf dem schmalen Uferweg hinter dem Haus, wo sie niemand sah, gemeinsam unterwegs sein.

			Die Vorteile bestanden darin, bei Ermittlungen den Gegner zu verwirren. Man war doppelt einsatzfähig. Während Rosa ausruhte, konnte Marie weitermachen und umgekehrt. 

			Andererseits verlief die Beziehung zu Herbert Frühauf dadurch eher trocken, wie Marie zu sagen pflegte. Immer wenn ihm eine Schwester endlich nahekam, passierte etwas Unerwartetes, das das letzte Stück Glück, das alle drei erhofften, vereitelte. So lebten sie schon lange Jahre in steter erotischer Spannung, jedoch ohne Erfüllung. Und Frühauf ahnte nicht einmal, dass er es mit zwei Frauen zu tun hatte. 

			Marie war so in Gedanken versunken, dass sie beinahe den wesentlichen Teil von Frühaufs Bericht überhört hätte. Er hatte etwas von einem Geldfund erzählt.

			»Papiergeld auf der Steyr Richtung Zwischenbrücken. Eine Frau Haberfellner hat uns verständigt.«

			»Die Taubenheilige …«

			»Die zurzeit Enten und Möwen füttert. Junge Leute hatten mit dem Herausfischen der Geldscheine begonnen. Lauter 100-Euro-Scheine. Wir mussten sie stoppen«, berichtete Frühauf, »und darauf bestehen, das Geld herauszurücken. Jetzt stellt sich natürlich die Frage, wo und warum das Geld in die Steyr gelangt ist.«

			Sind die Scheine gefälscht? hätte Marie gefragt, wäre sie unten gewesen. Zu ihrer Erleichterung stellte Rosa exakt diese Frage. 

			»Nein. Es handelt sich um echte Scheine, deren Nummern nicht registriert sind. Bankraub ist also auszuschließen.«

			»Wenn nicht die Täter das Geld allmählich gewechselt haben.«

			»Aber warum sollten sie es nun in die Steyr werfen?«

			»Jemand hat es ohne Zweifel getan. Und wir werden herausfinden, warum.«

			»Du wirst mir also helfen, Rosmarie?«, sagte der 51-jährige Mann, der in seiner mächtigen Tollpatschigkeit einem Bernhardiner glich. 

			Mit bewunderndem Wohlgefallen betrachtete er seine 46-jährige Freundin und Helferin, die zwar etwas mollig, aber äußerst beweglich war. Ganz besonders gefiel ihm ihr halblanges rötliches Haar, das heimelige Wärme ausstrahlte.

			»Es riecht schon nach Weihnachtsgebäck. Was hast du gemacht?«, fragte er unvermittelt.

			»Vanillekipferl, aber sie sind misslungen.«

			Herbert Frühauf folgte dem Duft in das Wohnzimmer zum halbvollen Teller mit den Kipferln, den Rosa entsorgen wollte, weil der Hund daran gewesen war.

			Doch Frühauf nahm sich eine Handvoll und füllte damit seinen breiten Mund.

			»Köstlich, wunderbar, ein Gedicht«, schwärmte er, und Rosa beschloss, die Vergangenheit der Kipferl zu verschweigen.

			Als sie an der Abwasch hantierte, steckte Frühauf seinem Namensvetter Pudel Herbert ein Stück zu, der es zart aufnahm und dann genussvoll verzehrte. Lange noch schleckte seine rosa Zunge über die Schnauze. 

			»Es muss also jemand sein, der an der Steyr wohnt«, rief Rosa aus der Küche. 

			»Oder jemand ist mit dem Auto zum Ufer oder zu einer Brücke gefahren und hat das Geld ins Wasser geworfen. Ich habe Berger und Haunold ausgesandt, nach Spuren zu suchen und die Bewohner zu befragen.«

			»Wie viel Geld ist sichergestellt worden?«

			»Wir wissen nicht genau, was davon von Anrainern gestohlen worden ist. Gerettet haben wir an die 46.000 Euro.«

			»Also 50.000 Euro, mit Verlusten.«

			»Aber warum? Warum wirft jemand so viel Geld ins Wasser?«, fragte sich Frühauf mit beinahe verzweifeltem Ton in der Stimme. »Man könnte damit ein Haus renovieren, ein wunderbares Auto kaufen, Reisen unternehmen oder Bedürftigen helfen.«

			»Natürlich. Aber all das ist hier nicht geschehen, und wir werden herausfinden, warum das so ist. Meine Neugierde ist geweckt.«

			Aus Freude über diese Bemerkung Rosas leerte Frühauf den Rest des Tellers mit den Vanillekipferln und entschuldigte sich dann dafür.

			»Ich hätte nicht so gierig sein dürfen. Jetzt ist nichts für dich übrig geblieben.«

			»Och, kein Problem. Ich werde nach dem Essen weiterbacken. Monika Hauser betreut am Nachmittag die Trafik.«

			»Da bleibe ich noch ein Weilchen. Vielleicht gibt es Bruchstücke.«

			Mit den Worten Mach inzwischen Kaffee! Ich kümmere mich um die Kipferl, verließ Rosa die Küche und begab sich zu ihrer Schwester in die Mansarden.

			»Mach du weiter, mit dem Backen. Ich lege inzwischen ein neues Mörderbuch an.«

			»Mörderbuch? Noch leben alle.«

			»Noch, meine liebe Schwester.«

			»Du meinst …«

			»Ich fürchte, das ist erst der Anfang von höchst rätselhaften Ereignissen, die nicht ohne gröbere Verluste ablaufen werden.«

			»Und das in der Weihnachtszeit!«

			»Gerade in der Weihnachtszeit. Diese löst vielerlei Spannungen im Leben der Menschen aus.«

			Während Frühauf den Sportteil des Steyrer Echos studierte, mischte Marie Mehl, Butter, geriebene Mandeln und Staubzucker zu einem geschmeidigen Teig, der nun eigentlich zwei Stunden hätte rasten müssen. Aber so viel Zeit nahm sie sich nicht. Sie wusste, dass die Kipferl in der Silikonform auch so gelingen würden.

			Einige Zeit später wälzte sie die goldbraunen, perfekt geformten Kipferl in Vanillezucker und legte eine Handvoll davon auf einen Teller, den sie auf den Küchentisch stellte, an dem Frühauf las.

			»Mit Bier schmecken sie besonders«, meinte er und langte kräftig zu.

			»Mehr davon gibt es in den nächsten Tagen.«

			»Ich werde pünktlich zur Stelle sein. Hast du schon einen Adventkranz?«

			»Nein, aber …«

			»Den besorge ich. Einen für dich, einen für Mutter.«

			In diesem Moment meldete sich Herbert Frühaufs Handy. In voller Lautstärke, mit dem Lied des Escamillo aus Carmen.

			Auf in den Kampf, Torero!

			Stolz in der Brust, siegesbewusst,

			wenn auch Gefahren dräun,

			sei wohl bedacht, 

			dass ein Aug dich bewacht

			und süße Liebe lacht. 

			Lächelnd schüttelte Marie den Kopf. Die Männer waren doch ein komisches Volk, und ganz besonders ihr Herbert. Ihr und Rosas Herbert, der offenbar am Anfang eines neuen Kriminalfalles stand, so ernst gab er sich am Diensttelefon.

			»Zwischenbrücken, sagst du. Wieder von der Steyr kommend. Sichert das Geld. Ich bin so schnell wie möglich bei euch.«

			»Was gibt es?«, fragte sich Rosa an der Empfangsstation des Babyfons, während ihre Schwester diesen Satz Frühauf gegenüber äußerte.

			»Schon wieder Geld in der Steyr. Ich muss weg.«

			Nach diesen Worten steckte Frühauf noch eine Handvoll Vanillekekse in den Mund, sodass Marie seine Abschiedsworte nicht mehr verstand, da sie in unverständlichem Murmeln untergingen. 

			Kaum war der Chefinspektor gegangen, eilte Rosa von ihrem Lauschposten in das Erdgeschoss.

			»Geld in der Steyr. Zwischenbrücken«, wiederholte sie, und ihre Zwillingsschwester nickte.

			»Damit kommt Herbert nicht zurecht. Nie und nimmer«, stellte Marie fest.

			»Das heißt …«, sagte Rosa, und ihre Schwester brachte den begonnenen Satz zu Ende: »… dass wir uns der Sache annehmen müssen. Ich fahre zum Tatort.«

			»Okay. Aber nicht mit dem Rad. Du nimmst das Auto.«

			»Und du?«

			»Ich widme mich den Vanillekipferln.«

			Marie Weichsler nahm den erbsengrünen Fiat Panda und fuhr den Rennbahnweg entlang zur Schlüsselhofgasse. Auf Höhe des Realgymnasiums fand sie einen Parkplatz, von dem sie zur Steyrbrücke eilte, auf der schon eine beachtliche Anzahl von Schaulustigen Aufstellung genommen hatte.

			Auf der leicht beschneiten Schotterbank am Ortskai stand ein Trupp Polizisten, die versuchten, Geldscheine aus dem eisig kalten Wasser zu bergen. 

			Der Großteil des Geldes, das sich in beträchtlicher Menge auf den von der Sonne beschienenen Fluten der Steyr tanzend drehte, wurde jedoch in die breitere Enns hinausgetragen und verschwand im Wirbel der Vereinigung der beiden Flüsse in den Tiefen des Wassers.

			»Die Kieberer haben die Leute daran gehindert, das Geld herauszufischen«, sagte ein jüngerer Mann mit blondem Ziegenbart.

			»Damit sie es selbst einsacken können«, meinte sein Nachbar und trank aus einer Bierdose.

			»Schade um Geld. Viel schade«, klagte ein türkischer Mitbürger und fragte sich, wie dieses in die Steyr gelangt war.

			Auch Marie überlegte, was es mit den 100-Euro-Scheinen in der Steyr auf sich haben könnte.

			»Geld wegwerfen bedeutet Unglück, großes Unglück«, prophezeite einer der Straßenmusikanten, der mit seinem Begleiter von der Engen Gasse auf die Brücke geeilt war. 

			Jetzt fehlt es nur mehr, dass sie das Schauspiel musikalisch begleiten, dachte Marie Weichsler, als sie das Wiener Lied Nur a Geld, nur a Geld ist das Höchste auf der Welt anstimmten.

		

	
		
			
2. Nusskipferl

			Monika hätte sich das nicht anfangen dürfen, dachte Rosa Weichsler, als wieder so heftig gegen die Fensterscheibe zum Schlossgraben geklopft wurde, dass sie Angst um das Glas hatte.

			Zwei gelbe Augen in einem an den Teufel erinnernden Kopf glotzten in die Trafik am Steyrer Schloss, deren Rückseite in den Graben blickte.

			Monika Hauser, die Rosa und Marie des Öfteren in deren Trafik vertrat, hatte begonnen, die Steinböcke, die im Schlossgraben untergebracht waren, mit gesalzenem Brot zu füttern. Aus diesem Grund balancierten sie auf dem schmalen Sims zu den Fenstern und forderten ihren Obolus. 

			Es war ja faszinierend, wie elegant sich die Tiere bewegten und wie wendig sie waren. Andererseits waren sie ziemlich aufdringlich.

			Rosa griff in den Stoffsack, in dem Monika Brotreste aufbewahrte, öffnete das Fenster und schob dem mächtigen Tier eine Semmel in das gierige Maul. 

			Natürlich kam kurz darauf ein weiteres Tier, und so ging es weiter, den ganzen Vormittag, bis der Sack leer und die Tiere einigermaßen satt waren.

			Kurz vor elf erschien Chefinspektor Herbert Frühauf, dessen Dienststelle im angrenzenden Schloss Lamberg untergebracht war, in der Trafik.

			Er brachte Rosa ein Stück Nusskipferl, frisch gebacken, vom Café Traunmüller auf dem Stadtplatz.

			Rosa bedankte sich, teilte das Gebäck in zwei Teile und lud Frühauf auf Kipferl und Kaffee ein. Dann wartete sie auf sein eigentliches Anliegen, denn er musste etwas im Schilde führen, wenn er mitten am Vormittag auftauchte und ein Geschenk brachte.

			Ein Spruch aus dem Lateinunterricht fiel ihr ein. Timeo Danaos et dona ferentes, und sie beschloss, in Ruhe abzuwarten, bis Frühauf zum Grund seines Besuches kam.

			»Kennst du eine Frau Bruckner? Sandra Bruckner«, fragte er schließlich.

			Rosa verneinte. »Ein Herr Bruckner kommt täglich um Zeitung und Zigaretten. Allerdings kenne ich nicht alle meine Kunden beim Namen. Warum fragst du?«

			»Eine mehr als rätselhafte Angelegenheit, im Zusammenhang mit dem Geld in der Steyr.«

			»Was geschieht eigentlich mit dem Geld?«, zeigte sich Rosa interessiert. »Werdet ihr es einem sozialen Zweck zuführen?«

			»Es gehört nicht der Polizei. Wir verwahren es nur, bis …«

			»Bis der Fall geklärt ist? Bis der wahre Besitzer ausgeforscht ist?«

			»Oder die Besitzerin«, präzisierte der Chefinspektor. 

			»Aha! Es gibt Hinweise auf eine Frau.«

			»Uns ist ein anonymes Schreiben zugegangen, in dem behauptet wird, dass jemand beobachtet hat, wie eine Frau Geld in die Steyr geschüttet hat. Beim Kugelfangwehr. Eine gelähmte Frau im Rollstuhl, in Begleitung ihrer beiden Hunde.«

			»Sandra Bruckner«, stellte Rosa fest.

			»Du kennst sie? Du weißt das? Langsam wirst du mir unheimlich, Rosmarie.«

			»Nichts als Intuition. Weibliche Intuition«, log Rosa Weichsler, ohne zu verraten, dass Frühauf selbst sich kurz zuvor nach einer Frau dieses Namens erkundigt hatte.

			»Ich habe sie bereits vernommen, sehr diskret und einfühlsam.«

			Rosa Weichsler musste bei diesen Worten unwillkürlich lächeln, denn vor ihr stand kein zarter Mann, sondern eine Art menschlicher Bernhardiner, von dem man sich trotz seiner Gutmütigkeit wenig Sensibilität erwarten konnte.

			Das Erscheinen eines Kunden, der eine Spraydose mit Gas für sein Feuerzeug erwerben wollte, unterbrach das Gespräch.

			»Könnten Sie mir zeigen, wie man das macht, das Nachfüllen?«, bat der sehr junge Mann.

			»Oh, das ist keine Hexerei«, erklärte Rosa Weichsler und steckte den roten Stift der Dose in eine kleine Öffnung an der Unterseite des Feuerzeugs, drückte dagegen, dass es zischte und entfernte die Dose.

			Der junge Kunde bedankte sich bei Rosa und verließ die Trafik.

			»Ich versteh dich nicht«, brummte Frühauf. »Der ist doch noch zu jung zum Rauchen, und du hilfst ihm, sein Feuerzeug zu befüllen.«

			»Er hat keine Zigaretten gekauft«, antwortete Rosa knapp.

			»Für das Geschäft tust du wohl alles.«

			»Wenn du mich beleidigen willst, muss ich dich bitten zu gehen.«

			Verblüfft betrachtete Frühauf seine Rosmarie und merkte, dass er dieses Mal zu weit gegangen war, denn ihr Blick zeigte zornige Entschlossenheit.

			»Es tut mir leid. Entschuldige«, sagte er kleinlaut.

			»Entschuldigung angenommen. Also, was willst du? Du erzählst mir die Geschichte mit der Frau im Rollstuhl nicht zufällig.«

			»Sie wohnt in der Schießstättengasse.«

			»Also am Kugelfangwehr, wo sie angeblich das Geld in die Steyr geworfen hat.«

			»Du bist mir noch immer böse.«

			»Nein. Aber komm endlich zur Sache!«

			»Könntest du – vielleicht – wenn es dir irgendwie möglich wäre …«

			»Ja?«

			»Könntest du nicht versuchen, etwas über diese Frau herauszufinden, über ihre Lebensumstände, ihre Vermögensverhältnisse?«

			»Ob sie Geld hat wie Heu und woher?«

			»So in etwa.«

			»Meine Neugierde ist geweckt. Ich werde mich darum kümmern. Aber du musst auch etwas für mich tun.«

			»Gerne, Rosmarie. Was du willst.«

			»Ich möchte das Rezept für diese köstlichen Nusskipferl.«

			»Ich weiß nicht, ob Frau Traunmüller mir das verrät. Du weißt ja, wie die Geschäftsleute sind. Jeder hat seine Geheimnisse.«

			»Ja, dann muss ich dir bedauerlicherweise mitteilen, dass ich in der Vorweihnachtszeit vermutlich keine Zeit finden werde, mich um Belange der Polizei zu kümmern.«

			»Ich bin schon auf dem Weg ins Café.«

			Eine halbe Stunde später kam der Chefinspektor – leicht außer Atem – mit einem weiteren Kipferl zurück in die Trafik. 

			»Sie sagt, es ist ein ganz einfaches Rezept, nur braucht man etwas Übung und Erfahrung, um es optimal umzusetzen.«

			»Optimal umzusetzen«, wiederholte Rosa.

			»Hat sie gesagt.«

			»Die Frau Traunmüller. Nun denn. Ich höre.«

			Der Chefinspektor zückte sein Notizbuch und las vor: »Man nehme glattes Mehl, Backpulver, Vanillezucker, Staubzucker, ganze Eier, Eiklar, Butter und etwas Milch. Das verrührt man, lässt die Masse im Kühlschrank rasten, bereitet inzwischen die Nussfülle vor. Für diese nimmt man geriebene Walnüsse, Vanille- und Staubzucker, Milch und etwas Rum.«

			»Ah ja, das klingt durchaus vernünftig. Abgesehen davon, dass sie kein Backpulver verwendet. Es handelt sich eindeutig um einen Germteig. Sie versucht mich zu täuschen, aber das gelingt ihr nicht.«

			»Es tut mir leid …«, zeigte sich Frühauf etwas verzagt.

			»Du hast ganze Arbeit geleistet, Herbert. Ich danke dir dafür und werde mich noch am Nachmittag dieser mys-teriösen Frau Bruckner widmen. Wenn du am Abend kommst, weiß ich vielleicht schon Näheres, und wenn du viel Glück hast, gibt es schon Nusskipferl.«

			»Ich komme gegen sechs.«

			»Halb sieben.«

			»Und verkühl dich nicht, wenn du die Frau beobachtest.«

			»Ich werde mich warm anziehen.«

			»Und noch etwas. Du solltest wirklich kein Feuerzeuggas an Kinder verkaufen. Manche inhalieren es, weil es eine narkotisierende Wirkung hat. Und das kann tödlich enden.«

			»Monikas Neffe macht das sicher nicht. Er ist siebzehn Jahre alt, dürfte also schon rauchen und braucht das Feuerzeug vermutlich, um bei einem Konzert damit seine Begeisterung für den Sänger oder die Sängerin zu zeigen.«

			»Ach, du kennst den Jungen. Alles klar. Ich betrachte das Thema für erledigt.«

			»Dann fang nicht immer wieder damit an.«

			»Bis halb sieben.«

			Rosa teilte ihrer Schwester telefonisch mit, dass sie zu Mittag nicht nach Hause kommen werde.

			»Ein Auftrag von Herbert, der mir übrigens heute ziemlich auf die Nerven geht«, erklärte sie. »Er wird um halb sieben kommen und erwartet sich Nusskipferl. Vom Traunmüller hat er ein Rezept mitgebracht, das … Ich verstehe. Du brauchst kein Rezept. Sie sollten aber aus Germteig … Na gut, ich bin gespannt, wie du das hinbringst. Bis später.«

			Um zwölf Uhr übernahm Monika Hauser die Trafik, und Rosa fuhr mit dem Panda Richtung Schwimmschulstraße, bog von dort nach links in die Schießstättengasse ab, dann überlegte sie, ob sie den Motor laufen lassen sollte. Es war ziemlich kalt draußen, um die null Grad. Andererseits würde sie damit Aufsehen erregen. Also schaltete sie ihn aus und wartete. Wenn die Frau tatsächlich zwei Hunde hatte, mussten diese irgendwann ins Freie. Hoffentlich mit ihrer Herrin. 

			Aber schon fünf Minuten später kroch die Kälte dieses Spätnovembertages von den Füßen, die in viel zu leichten Schuhen steckten, die bestrumpften Beine hoch bis an die Knie.

			Rosa Weichsler bedauerte, einen Rock und keine Hose angezogen zu haben. In der Trafik war es zwar angenehm warm, aber man wusste nie, ob es einen Einsatz im Dienste der Steyrer Polizei in Person von Chefinspektor Herbert Frühauf gab.

			Rosa Weichsler verließ den Panda und wanderte die Sackgasse auf und ab. Als eine Frau mit einer vollen Einkaufstasche vorbeikam und auf einen der Hauseingänge zusteuerte, erkundigte sich Rosa nach Sandra Bruckner.

			»Sandy isst zu Mittag im Gasthaus Müller, das ist gleich um die Ecke.«

			»Ich weiß«, sagte Rosa und bedankte sich bei der Frau.

			Sandy, Sandra. Ob dieser merkwürdige Vorname etwas mit Kassandra, der unglücklichen griechischen Seherin, zu tun hatte?

			Rosa erinnerte sich an den Geschichtsunterricht mit dem von ihr und ihrer Schwester geliebten Professor Burger. Am Gymnasium, das sie nach dem Tod der Mutter mit sechzehn verlassen hatten müssen. Sie hatte sich viel von diesen Schulstunden gemerkt.

			Das Gasthaus Müller in der Josefgasse, die parallel zur Schießstättengasse verlief, war zu dieser Mittagsstunde gut besucht. 

			Rosa hätte gerne im Nichtraucherteil des Lokals Platz genommen, doch sie sah eine Frau im Rollstuhl, die sie auf Mitte vierzig schätzte, umlagert von zwei hellen Labradorhündinnen, allein an einem Tisch gleich hinter dem Eingang in der verrauchten Gaststube sitzen. Also steuerte sie den Tisch daneben an, an dem zwei Männer in befleckten Maleroveralls saßen. Sie besprachen den Geiz ihres momentanen Auftraggebers, der sie nicht einmal mit einer Jause versorgte.

			Ihre Teller waren leer, wiesen aber noch Ränder der dunkelbraunen Farbe von Gulasch auf.

			Den Jüngeren fand Rosa ganz annehmbar, der Ältere jedoch hatte einen an die Blues Brothers angelehnten Soul Patch am Kinn, eine Barttracht, die Rosa bis auf den Grund ihres Herzens ablehnte.

			»Ist das Gulasch gut?«, wandte sie sich an den Jüngeren.

			»Es ist zu essen«, brummte der Ältere und trank sein Bierglas leer.

			»Das Kesselgulasch beim Müller ist eine Spezialität«, meldete sich nun eine freundliche weibliche Stimme vom Nebentisch.

			»Oh, dann muss ich es auch probieren«, erwiderte Rosa und nickte Sandra Bruckner freundlich zu.

			Als die junge Wirtin zum Tisch kam, bestellte Rosa Kesselgulasch und ein kleines Bier, während die beiden Maler zahlten und sich zum Abschluss Zigaretten ansteckten.

			Rosa bemühte sich, nicht zu husten, aber ganz schaffe sie es nicht. Der scharfe Rauch der Filterlosen brannte in Augen und Lunge.

			Die Frau im Rollstuhl beobachtete Rosa amüsiert, dann fragte sie, ob sie ihr nicht Gesellschaft leisten wolle.

			Rosa bedankte sich für die Rettung in großer Not.

			»Sie sind Nichtraucherin und setzen sich in den Raucherteil dieses Lokals«, stellte Sandra Bruckner fest. »Das muss seinen Grund haben. Ich vermute, Sie haben eine Verabredung mit einem Raucher.«

			Rosa nickte, während die Wirtin Gulasch und Bier servierte, begleitet von knusprigen Semmeln.

			»Raimund scheint mich versetzt zu haben«, stellte Rosa fest und lobte das Gulasch.

			»Ja, hier isst man gut. Und es ist gemütlich. Außerdem habe ich nicht weit«, erklärte die Frau im Rollstuhl.

			Rosa betrachtete ihr Gegenüber mit Wohlgefallen. Sandra Bruckner war eine schöne Frau. Ihr langes dunkles Haar, die helle Haut, die dunklen Augen, der herzförmige Mund erinnerten sie an Abbildungen von Schneewittchen. Der Rollstuhl war eine Sonderanfertigung, mit etwas schräg gestellten Rädern. 

			Als die beiden Hündinnen sehnsüchtig auf den Tisch blickten, an dem Rosa Weichsler eine Semmel zerteilte und in den Gulaschteller fallen ließ, fragte sie, ob sie ihnen ein Stück Semmel geben dürfe.

			»Sie haben schon bei mir mitgegessen«, erklärte die Frau. »Aber ein kleines Stück kann nicht schaden.«

			Während sie eine Semmel verfütterte, erklärte Rosa, dass auch sie einen Hund habe, einen braunen Großpudel.

			»Mein geschiedener Mann hat von so einem Hund erzählt. Sie haben doch die Trafik am Schloss.«

			Rosa Weichsler bestätigte das und erkundigte sich nach dem Mann der Frau, obwohl sie schon wusste, um wen es sich handelte.

			Am Ende des Gesprächs, als sie nach Kaffee und Malakofftorte das Lokal verließ, wusste Rosa Weichsler, dass Sandra Bruckner von einer Invalidenrente und ihrer Tätigkeit als Bilanzbuchhalterin lebte, die sie für verschiedene Firmen ausübte, darunter das Gasthaus Müller, das auch Gästezimmer vermietete.

			»Die Müllers machen es einem leicht«, hatte sie erklärt. »Sie führen genau Buch. Aber es gibt auch schwarze Schafe, die lose Zettel in Briefumschlägen bringen. Das kostet Zeit und Nerven.«

			Jedenfalls gewann Rosa den Eindruck einer sympathischen Frau, die sich von ihrer Behinderung nicht unterkriegen ließ, aber keineswegs so reich war, dass sie Geld in die Steyr werfen würde.

			Was sie von einem Mann halten sollte, der sich von der gelähmten Frau getrennt hatte, wusste sie noch nicht. Aber sie oder ihre Schwester würde ihm bei nächster Gelegenheit auf den Zahn fühlen. Vorsichtig, natürlich, um nicht sein Misstrauen zu wecken.

			Rosa verabschiedete sich von ihr mit den Worten: »Wenn Sie mit den Hunden eine Spazierfahrt machen und in die Schlüsselhofsiedlung kommen, läuten Sie doch bei mir. Wir könnten unser Gespräch bei einem Kaffeetratsch fortsetzen. Ich gebe Ihnen meine Karte.«

			Als Rosa am Nachmittag in das Haus an der Ufergasse zurückkam, roch es mehr als köstlich. Marie hatte sich an Nusskipferln versucht, und Pudel Herbert saß mit triefender Schnauze vor der geschlossenen Tür zum Wohnzimmer. Es war ein Segen, dass er nie gelernt hatte, Türen zu öffnen. 

			Als ob auch er gerochen hätte, dass es etwas besonders Feines gab, erschien auch Rosas und Maries Vater, Roman Weichsler, zum Nachmittagskaffee.

			Er erzählte von Liliane Frühauf, der Mutter des Chefinspektors, mit der ihn eine nicht unkomplizierte Freundschaft verband.

			»Liliane hat einen Dummen gefunden, der ihr Buch verlegt, und jetzt hält sie sich für eine Schriftstellerin.«

			»Nun mal langsam, Papa«, versuchte Marie Ordnung in das Gespräch zu bringen. »Du sagst, Liliane schreibt ein Buch.«

			»Ein Buch über Steyr, das den Weihnachtszauber – wie sie sich neuerdings auszudrücken pflegt – unserer Stadt vermitteln soll.«

			»Und dieser Herr …?«

			»Födermaier. Ein Verleger, der offenbar den Verstand verloren hat. Das kann doch nichts werden, mit einer Laienautorin wie Liliane.«

			»Und was hat das mit dir zu tun?«, meldete sich nun Rosa zu Wort. »Gönn ihr doch das Vergnügen!«

			»Ich soll die Fotos dafür schießen. Sie soll sich gefälligst einen anderen Blöden dafür suchen.«

			»Oh Gott, damit beginnen wieder die Verwicklungen zwischen euch beiden«, seufzte Marie. 

			Als Rosa auf einem Teller einige der Kipferl aus dem Nebenraum brachte, vergaß der Vater der Zwillingsschwestern seinen momentanen Kummer, griff gierig nach der Mehlspeise und jaulte laut auf, weil die Nussfülle noch heiß war und er sich den Gaumen verbrannt hatte.

			Rosa brachte ihm ein Glas Wasser zum Abkühlen, dann versorgte sie auch Pudel Herbert mit einer Kostprobe, aber erst, nachdem sie darauf geblasen und mit den Lippen probiert hatte, ob die Temperatur stimmte.

			»Was sagst du zu den Kipferln, Rosa?«, fragte Marie. »Können sie mit denen aus dem Kaffeehaus mithalten?«

			»Unbedingt. Allerdings haben die ein anderes Rezept.«

			»Und ist das ein Problem?«

			»Für mich nicht. Ich bin gespannt, was Herbert davon hält. Er kommt am Abend.«

			»Ich weiß.«

			»Ach, wegen eurem Galan habt ihr gebacken«, zeigte sich Vater Weichsler eifersüchtig.

			»Galan?«, fragte Marie. »Was für ein altmodischer Ausdruck!«

			»Ich bin ja nicht mehr der Jüngste, mit meinen 67 Jahren.«

			»68«, korrigierte ihn Rosa, um rasch hinzuzufügen: »Ach, Papa. Du bist wie immer.«

			»Rüstig?«

			»Dynamisch.«

			»Wenn ihr mir schmeicheln wollt, gebt ihr mir am besten noch eines dieser köstlichen Kipferl.«

			»Aber Vorsicht. Sie sind heiß.«
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